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Neuausgabe




Der Autor


Der Autor studierte an der Johannes Gutenberg-Universität in Mainz und promovierte 1983 im Fachbereich Physik. Von 1984 bis 1991 arbeitete er an der Ludwig-Maximilians-Universität in München. Danach absolvierte er ein Aufbaustudium der Betriebs- und Volkswirtschaft. Er ist Buchautor und Verfasser zahlreicher Veröffentlichungen in wissenschaftlichen Zeitschriften. Als sporadischer Berater einer Unterorganisation der Vereinten Nationen für Klima- und Umweltfragen bereiste er zahlreiche Länder Europas, Amerikas, Asiens und Afrikas. Während dieser Reisen erforschte er neben seinen eigentlichen Aufgaben übergreifende Zusammenhänge gesellschaftlicher und politischer Art und entwickelte seine für dieses Buch nützliche Affinität zu fremden Kulturen.




Das Buch


Unheimliche und urplötzliche Begegnungen, die anfänglich als Zufallsereignisse erscheinen, entwickeln sich schnell zu deterministischen beziehungsweise monistischen Prozessen und erfahren völlig unerwartete Wendungen. Es handelt sich um drei voneinander unabhängige Geschichten, die zum großen Teil auf authentischen Begebenheiten beruhen und gesellschaftsrelevante Themen aufgreifen. Leitmotiv für alle Erzählungen ist die Frage, ob wir von Geburt an unserer Bestimmung hilflos ausgeliefert sind, ob der Lebenslauf eines jeden Menschen durch vorparaphierte Aufgaben à priori besiegelt ist oder ob wir mit einem beherzten Quantensprung die Schicksalsbahn verlassen und unser Leben selbst in die Hand nehmen und lenken können.




"FESSELNDE BEGEGNUNGEN"


- Drei Erzählungen - Drei Genres -





TEIL I: Die Liebesgeschichte




"DAS RENDEZVOUS DER HIMMELSKINDER"





Die außergewöhnliche Liebesgeschichte zweier ganz besonderer Menschen, die der Erbsünde entronnen sind und denen die Evolution einen vorteilhaften Vorsprung verschafft hat und die Rollen, die derargentinische Tango und weiße Phalaenopsen dabei spielen


[image: ] ganz nebenbei thematisiert:


[image: ] Erderwärmung: wissenschaftliche Lösungsansätze zur Entschärfung der schwierigsten Krise der Menschheitsgeschichte


[image: ] Mann und Frau: Der kürzere Weg zur Gleichberechtigung


[image: ] Die Wurzel des Hasses: Warum Frankreich besonders im Visier der Terroristen und der Hooligans steht


[image: ] Afrika: Ein hoffnungsloser Kontinent? Lähmung, Prekarität und endlose Flüchtlingsströme; Ursachen und Lösungsvorschläge


TEIL II: Der Psychothriller


"AUS DEM TAGEBUCH EINES MÜNCHNER


APOTHEKERS"


Verweigert man einem Kind die Liebe, ganz gleich wie alt es ist, dann sucht es sie früh oder später, da wo es sie finden kann, egal wie und ganz gleich wo. Was ist aus den Kindern der längst vergessenen und inzwischen im Verborgenen lebenden Lebensbornkinder geworden?


TEIL III: Die Mystische Geschichte


"DAS SCHWEIGEN DES HIRTEN"


Eine wahre und anrührende Geschichte von Mord und Mordversuch ohne jedwede Spuren der pathologischen Diagnostik


[image: ] ganz nebenbei thematisiert:


[image: ] Wie der Liebe Gott, stillschweigend, den Menschen seine Botschaften sendet und seine Aufträge erteilt


[image: ] Der theologische Sinn des Leidens / Gott und das irdische Leid


[image: ] Die Schnittmenge zwischen Physik und Metaphysik




Allen gerechtigkeits- und friedensliebenden Menschen gewidmet




TEIL I


Die Liebesgeschichte


DAS RENDEZVOUS DER HIMMELSKINDER




DAS RENDEZVOUS DER HIMMELSKINDER


Zitat:


»Jeder Mensch hat sein eigenes Schicksal: Das einzige Gebot ist, ihm zu folgen, es zu akzeptieren, ganz gleich wohin es ihn führt.«


{von Henry Miller, 1891 - 1980, "Die Weisheit des Herzens"}




Exposé


Es ist die Geschichte zweier außergewöhnlicher Menschen, die sich durch die Laune des Zufalls oder den Wink des Schicksals an einem sehr ungewöhnlichen Ort kennenlernen und einander näher kommen. Langsam bahnt sich eine einzigartige Liebesbeziehung zwischen diesen "Ausnahmeerscheinungen" an, die nicht wissen, dass sie vor dem Makel der Erbsünde bewahrt geblieben sind. Auch die Evolution hat es mit ihnen sehr gut gemeint und ihnen einen vorteilhaften Vorsprung verschafft. Gibt es tatsächlich eine wahre Liebe ohne Leiden? Welche Rollen spielen dabei der argentinische Tango und weiße Phalaenopsen?


Zwischen den beiden Protagonisten entspinnt sich ein Dialog über die aktuellen und künftigen konfliktträchtigen Probleme einer aus den Fugen geratenden Welt. Durch ihren Einfallreichtum und ihre besonderen Begabungen gelingt es ihnen tatsächlich echte und zielführende Lösungsansätze zu entwerfen u.a. für die unaufhaltsame Erwärmung der Erde, für die durch Selbstbezüglichkeit und Habgier entstandene Prekarität, für die Flüchtlingsproblematik und die Missachtung der Frauenrechte. Sie, Jeannette, ist eine Soziologin, Bestsellerautorin und Tochter eines schweizerischen Berufsdiplomaten und er, Jean-Julien, Politikwissenschaftler, Umweltjournalist und Sohn eines französischen Aristokraten und Großgrundbesitzers.


Mit fundierten wissenschaftlichen Argumenten und pragmatischen Vorschlägen wird u.a. aufgezeigt, dass die Maßnahmen der verschiedenen Weltklimakonferenzen von Brasiliens Rio de Janeiro 1992 via Paris 2016 bis im ägyptischen Sharm El-Sheikh 2022 allein nicht zielführend sein können und wie die schwierigste Krise der Menschheitsgeschichte umgehend gelindert oder sogar langfristig beseitigt werden könnte.




I - 1


Vor neunzehn Jahren hatte er sich entschieden. Bis heute ist er, unbeirrt, felsenfest davon überzeugt, das einzig Richtige getan zu haben. Er, Jean-Julien, der einzige Sohn eines französischen Aristokraten, Bankiers und Großgrundbesitzers war ein unbekümmerter, selbstsicherer, außergewöhnlich tüchtiger Schüler und wissensbegieriger Praktikant auf der Suche nach einer beruflichen Orientierung bei einer renommierten Pariser Tageszeitung, ausgerechnet während der sogenannten "Rainbow Warrior Affäre". Letztere führte damals zum Rücktritt des Verteidigungsministers. Frankreich unternahm in den fünfziger und sechziger Jahren im Pazifik eine Reihe von Kernwaffentests, bei denen die Einwohner des zu den Marschall-Inseln gehörenden Atolls vollständig radioaktiv verseucht und ernsthaft krank wurden. Mitte der achtziger Jahre plante wieder die französische Regierung unter dem ersten sozialistischen Präsidenten der Fünften Republik erneut Tests in derselben Region. Daraufhin kam die internationale Umweltschutzorganisation Greenpeace den Inselbewohnern zur Hilfe und half nicht nur bei ihrer Evakuierung von den sowieso seit langem nicht mehr bewohnbaren Inseln, sondern protestierte auch gegen die bevorstehende Erprobung neuer Atomwaffen. Durch eine Geheimaktion, die als "Opération Satanique" bezeichnet wurde und von der Administration befohlen, mit der schwarzen Kasse des französischen Präsidenten finanziert und vom Geheimdienst durchgeführt wurde, kam es zu einem folgenschweren Zwischenfall. Eines der Greenpeace Schiffe, die Rainbow Warrior, wurde durch die Explosion zweier Bomben versenkt. Dabei kam ein aus Portugal und den Niederlanden stammender Fotograph ums Leben. Die zuständigen Behörden versuchten daraufhin den Vorfall zu vertuschen und die neuseeländische Regierung, die zwei von den Attentätern gefasst hatte, durch ein Handelsembargo zu erpressen. Die Vorkommnisse selbst sowie die akribischen und umfassenden Recherchen, die zu ihrer Enthüllung geführt hatten, waren für Jean-Julien eine bedeutende Zäsur in seinem bislang unbeschwerten Leben. Politik unterhalb des Radarschirms der Presse zu gestalten war für den damaligen Absolventen eines Elitengymnasiums völlig inakzeptabel. Er konnte und wollte nicht wahrhaben, dass die Regierung seiner Grande Nation die Instrumente der Gewalt und der Erpressung nutzte, um politische Ziele durchzusetzen. Aus diesem Grund beschloss Jean-Julien nach seinem Studium, Umweltjournalist zu werden. Er konnte sich angesichts dieser Umstände keinen anderen Beruf mehr vorstellen. Die Welt des investigativen Journalismus verglich der Grünschnabel mit einem Eisberg. Das kleinere Stück Eis, das die Sinne wahrnehmen, sei selten die ganze Wahrheit. Die Aufgabe eines gewissenhaften Journalisten sei es, wie er damals meinte, den verborgenen Teil der Eismasse zu entblößen. Für dieses Ziel in Untiefen abzutauchen würde seinen Drang nach Selbstverwirklichung vollkommen befriedigen. Das war eine Entscheidung, die sein weiser und vorausschauender Vater, Baron Joachim-Philippe Merlin de Montmorancy, damals für sehr naiv hielt und mit der er sich nach fast zwei Jahrzehnten immer noch nicht hatte abfinden können. Er sah nämlich seinen einzigen Sohn als seinen Nachfolger an der Spitze einer mächtigen, sehr erfolgreichen und international operierenden Familien-Finanzholding in der nun fünften Generation.


Der unkonventionelle Sohn studierte tatsächlich Politikwissenschaft und Jura in Paris und promovierte mit Summa Cum Laude. Er absolvierte danach eine zweijährige Ausbildung in einer Fachschule für Journalismus. Kurz darauf erhielt er eine sogenannte "carte de presse", eine Art Mandatierung für seine künftigen journalistischen Tätigkeiten. Der Polyglotte, der perfekt und akzentfrei mehrere Sprachen beherrschte, war nun mit diesem seit langem angestrebten und sorgfältig geplanten Beruf endlich am Ziel seiner Träume.


Getreu seiner persönlichen Agenda wurde er von seinem früheren Gönner, dem unbändigen Urheber des Rainbow-Warrior Skandals, eingestellt. Er wirkte in verschiedenen Abteilungen der Redaktion und ließ sich dann nach fünf Jahren Berufserfahrung wieder beurlauben. Seine erste Auslandsreise als freier Journalist führte ihn nach Westafrika, genauer gesagt nach Niamey, die Hauptstadt der Republik Niger. Dort mietete er einen wüstentauglichen Geländewagen mit einem ortkundigen Chauffeur und fuhr nach Arlit, wo er für seine Recherchen ein paar Tage blieb.


Arlit ist eine kleine Stadt in der zur Sahara gehörenden Wüste Tenere. Sie wurde 1969 allein aufgrund des bedeutenden Uranvorkommens aus dem Nichts gegründet. Für die Errichtung von Kernkraftwerken in aller Welt und die Produktion von Atomwaffen ist Arlit von eminenter Bedeutung. Innerhalb von 35 Jahren hat sich die Bevölkerung in dieser kleinen und staubigen Wüstensiedlung mehr als verzehnfacht. Für den ehemaligen Besatzer und aufmerksamen Kolonialherrn, für die gegenwärtige Schutzmacht und den klammheimlichen Entscheidungsträger ist es nur recht und billig, die Uranmine vollständig und lückenlos zu beaufsichtigen. Seit 1960 werden nämlich die Beziehungen zwischen Frankreich und seinen ehemaligen Kolonien in Afrika von einem einzigartigen, undurchsichtigen, schmierigen, komplexen und nahezu konspirativen Netzwerk aus Politikern und transnationalen Unternehmen bestimmt. Die Förderung des Erzes befindet sich demzufolge in der alleinigen Obhut eines sehr mächtigen, weltweit tätigen und tonangebenden französischen Nuklearkonzerns mit fünf Buchstaben.


Uran ist bekanntlich eine der schwersten Substanzen im Periodensystem der chemischen Elemente. Seine Erforschung und die Entdeckung seiner Eigenschaften haben die Welt vollkommen verändert. Sein Besitz steht für Macht, Abschreckung und Erpressung. Das furchterregendste Metall auf Erden ist mit einer mystischen Kraft beseelt. Es besitzt die Eigenschaft, seine atomare Struktur in einer natürlichen Weise derart zu verändern, dass verheerende Kettenreaktionen ausgelöst werden können. Uran und sein Spaltprodukt, Plutonium, sind von einer extremen Radiotoxizität und diabolischen Giftigkeit. Die nukleare Strahlung und die Aerosolpartikel, die der Jahrzehntelange Abbau freiließ, hatten zu einer stark gesundheitsgefährdenden Vervielfachung der Hintergrundstrahlung nicht nur in Arlit geführt. Ein großer Teil der Wüste Tenere ist seit langem sehr stark radioaktiv verseucht und für Lebewesen faktisch vergiftet. Die vertrauensselige und immer noch bitterarme Bevölkerung überall im Land darf "selbstverständlich" nichts von all dem erfahren.


Genau wie auf der Hinfahrt nach Arlit machte Jean-Julien auf dem Rückweg nach Niamey einen Abstecher in Agadez. Dieses einst von diensteifrigen Dromedaren und Männerbildern dominierte und angsteinflüsternde Drehkreuz des Karawanenhandels aus allen Himmelrichtungen der Sahara hatte unseligerweise seinen jungfräulichen Charme längst abgeben müssen. Die nostalgisch anmutenden einhöckrigen Trampeltiere waren modernen Jeeps, schnellen Land Rover und vollbeladenen Lastkraftwagen gewichen. Diese rasante und fragwürdige Entwicklung hatte dazu geführt, dass die treuen, genügsamen und anpassungsfähigen vierbeinigen Athleten und Langstreckenläufer der einmaligen und beeindruckenden Wüste zunehmend zu bedauernswerten Schaukelpferden degradiert wurden. Agadez verfügt nunmehr sogar über einen internationalen Flughafen und ist somit für abenteuerfreudige und wagemutige Touristen aus aller Welt leichter zugänglich und völlig offen.


Regelrecht erschöpft von der fünf- bis sechsstündigen Fahrt auf der sogenannten Hoggar-Piste öffnete Jean-Julien das spärlich geschlossene Eingangstor zum Hof der schäbigen und in dieser Jahreszeit fast menschenleeren Pension, in der er ein spartanisch eingerichtetes Zimmer gemietet hatte. Sein einziger, zu dieser nächtlichen Stunde, immer näher rückender Wunsch war eine erfrischende Dusche nehmen zu können, falls das tagsüber gespeicherte und nun deutlich kühlere Wasser aus dem Vorratstank der Pension noch flösse, endlich in sein Bett zu fallen und sofort einzuschlafen. Eine bessere Behausung gab es im Ort nicht. Man musste sich mit dem begnügen, was man vorfand und sogar dankbar sein, überhaupt ein halbwegs sicheres Dach über dem Kopf ergattert zu haben. Etwa 15 Meter vom Eingangstor entfernt, entdeckte er eine sich leicht bewegende Gestalt, einen Menschen, eine Frau mit dunklen, dunkelblonden oder brünetten Haaren. Er blieb erstarrt stehen, aus Angst vor einer etwaigen Halluzination. Es kam ihm dann vor, als würde er gerade träumen aber er war noch nicht im Bett. Wäre es nicht bereits dunkel gewesen, hätte er es vielleicht für eine Fata Morgana gehalten. Nein, seine Sinne waren auch von der langen Reise nicht betrübt. Was er sah, war tatsächlich ein Mensch aus Fleisch und Blut, eine sehr hellhäutige Europäerin, eine Kaukasierin, die sich scheinbar in diesem trostlosen Kaff verlaufen haben musste. Sie verharrte allein da vor ihrer Zimmertür, dem Tor zugewandt, in einer Hockerstellung, als würde sie gerade schiffen. Kleine Kinder sagen üblicherweise hierzu "Pipi machen". Aber sie war voll und adrett angezogen. Die gutsitzende, geschlossene, khakifarbene und staubige Leinenhose ließ seine erste Vermutung nicht zu. Surrealer oder vielmehr gespenstischer könnte die Szene kaum sein. Als er das Tor zum Hof aufschloss, war ihr Blick bereits auf ihn gerichtet, als hoffte sie inständig, dass es passieren würde, dass jemand plötzlich erschiene und sie aus ihrer Einsamkeit erlöste. Ihr zart einladendes Lächeln verriet ihre Freude, nicht mehr ganz allein zu sein und signalisierte zugleich ihre Bereitschaft, endlich mit jemandem reden zu können oder besser gesagt, zu wollen. Instinktiv verstand er ihren Wunsch. So begann er, in dem sanften Tonfall eines sehr gut erzogenen Gentlemans, eine bis vor wenigen Minuten unverhoffte Konversation, auf Französisch selbstverständlich.


- »Guten Abend, Madame«


- »Guten Abend, Monsieur«


- »Was macht ein so ätherisches Wesen wie Sie in dieser Gott verlassenen Wüste?«


Sie lachte fröhlich über das ganze Gesicht, ließ dabei nicht nur zwei symmetrische und erbsengroße Wangengrübchen erkennen, sondern auch ihre perfekt eingereihten und sehr weißen Zähne in der dunklen afrikanischen Nacht sichtbar werden, den spärlich irrlaufenden Photonen sei Dank. Sie erwiderte dann, ebenfalls akzentfrei auf Französisch:


- »Ich bin nur auf der Durchreise.«


- »Allein?«


- »Ja.«


- »Was, um Himmels Willen, hat Sie hierher geführt?«


- »Die sporadischen Anforderungen…, die banalen Unwägbarkeiten…, die trivialen Alltäglichkeiten des Lebens…, na ja, wie man es nimmt.«


- »Langweilen Sie sich nicht?«


- »Wollen Sie eine ehrliche Antwort von mir hören?«


- »Ich bitte Sie darum.«


- »So wohl, so leicht und so frei wie jetzt gerade habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nie gefühlt.«


Diese, dem Anschein nach, schutzbedürftige Reisende, die Jean-Julien erst vor ein paar Minuten kennengelernt und mit der er gerade ein Gespräch begonnen hatte, strahlte in der Tat eine unverwechselbare und ansteckende Glückseligkeit aus. Ihre wunderschönen hellblauen Augen schrien förmlich nach Freude. Es war eine wolkenlose und ziemlich kühle Winternacht in Agadez. Der Himmel war voller gleißend leuchtender Sterne, die der geographischen Breite geschuldet so zum Greifen nah waren, dass die von Menschen auf der geostationären Umlaufbahn abgesetzten und noch navigierenden Erdsatteliten mit dem bloßen Auge ausgelesen werden konnten. Der Schwan, der große Bär, der kleine Bär, Kepheus, das Kreuz des Südens alias Crux und viele andere Sternbilder waren ebenfalls da und zeigten sich in ihrer vollsten Pracht. Das schüchterne Neonlicht im Hof der Pension entlockte ihrem Gesicht die vermutlich dreißig bis fünfunddreißig Jahre, die ihr Leben bislang gezählt haben durfte. Es war eine dieser unheimlichen Stille, die nur die Wüste kennt, eine dieser überwältigenden Stimmungen, die der Himmel einem so selten gönnt. Es war eine dieser Nächte, die man für die Ewigkeit in seinem Gedächtnis einbrennen möchte. Es gehörte zu der Magie des Augenblicks, dass Geheimnisse, Sehnsüchte und Wünsche nicht mehr aus Schamgefühl im Hals stecken blieben, sondern locker und laut zu artikulieren bereit auf der Zunge lagen.


Die Dame ihm direkt gegenüber war, wie er es nun erfuhr, eine Schriftstellerin aus der Schweiz. Sie war scheinbar auf der Flucht, nicht weil sie etwas Schlimmes verbrochen hatte. Nein, sie konnte sich angeblich bei einem persönlichen Anliegen nicht entscheiden und hoffte vermutlich in der unendlichen Weite und der heiligen Ruhe der Wüste einen unbestechlichen Ratgeber zu finden. Und weil die übermächtige Sahara die ihr zugeschriebene oder vielmehr die von ihr herbeigewünschte Rolle bislang nicht zufriedenstellend erfüllen konnte, sehnte sich dieser wunderbare Mensch bei der nun stattfindenden intimen Unterredung einen katalytischen Lösungsansatz herbei. So fuhren sie mit dem Gespräch fort.


- »Sind Sie verheiratet?« fragte sie ihn, diesmal mit einer eher schüchternen und leisen Stimme.


- »Nein«, antwortete er.


- »Haben Sie wenigstens eine Freundin?«


- »Zurzeit nicht«, erwiderte er, ganz verwirrt und


gespannt auf den Fortgang dieser sich anbahnenden Unterhaltung.


- »Sie Glücklicher!«


- »Und Sie, sind Sie irgendwie liiert?« fragte er, etwas diskreter zurück, um keinerlei Monotonie aufkommen zu lassen.


- »Ich kann mich leider nicht entscheiden.«


- »Wieso?«


- »Tja.., wer die Wahl hat, hat auch die Qual, sagt man. Nicht wahr?«


- »Kein Wunder. Sie sind, wenn ich das bemerken darf, unverkennbar intelligent und wie man es leicht trotz der Dunkelheit feststellen kann, auch ungewöhnlich attraktiv. Da hat man leicht seine Luxusprobleme mit den Männern.«


- »Ja, mag sein.«


Es folgte ein relativ langer Augenblick des nachdenklichen Schweigens, das Jean-Julien mit der nächsten Frage unterbrach, als er den ungeduldigen Blick der Schriftstellerin auf sich spürte.


- »Möchten Sie darüber reden?«


- »Mit Ihnen?… gern, ja, sehr gern sogar.«


- »Bitte! Ich höre Ihnen zu.«


- »Ach, ich möchte es ganz salopp, so formulieren. Drei ehrenwerte Männer haben mir innerhalb kürzester Zeit den Hof gemacht. Ich habe mich bislang nicht entscheiden können.«


- »Wieso?«


- »Sie sind alle drei sehr apart und intelligent. Sie haben ansehnliche Berufe und sind sehr gut erzogen, eben alles was sich eine Frau aus einem behüteten Haus wünschen würde. Ich zerbreche mir seit Monaten den Kopf. Ich lasse sie alle warten. Keiner von ihnen denkt daran, aufzugeben. Ich mag sie alle. Sie gefallen mir alle. Ich kann mich, unverständlicherweise, weder für den einen noch für den anderen entscheiden. Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


- »Ich? Was ich tun würde? Ich bitte Sie. Ich bin doch keine Frau. Frauen denken und entscheiden anders. Sie sind aus evolutionstechnischen Gründen irgendwie gedrillt, trainiert oder daran gewöhnt, sich Zeit zu nehmen, sorgfältig abzuwägen, bevor sie sich festlegen. Männer sind, in der Regel, bei der Auswahl ihrer Entscheidungskriterien etwas einfacher gestrickt…«


- »Bitte Monsieur, tun Sie so, als wären Sie augenblicklich eine Frau und Ihre beste Freundin würde Sie höflichst zu Rate ziehen. Was würden Sie ihr vorschlagen?«


- »Vorschlagen? Ich als Frau? Ach du liebes bisschen! Ich weiß wirklich nicht, ob die Macht meiner Fantasie so weitreichend ist. Es ist außerdem nicht einfach Madame, weil ich die Männer, über die Sie gerade reden, überhaupt nicht kenne. Ich kann es trotzdem versuchen, nur weil Sie darauf bestehen, nur weil Sie es unbedingt wünschen. Lassen Sie mich kurz überlegen.«


- »Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen, bitte.«


- »Mögen Sie Blumen?«


- »Monsieur, ich glaube, alle Frauen in unserem Kulturkreis lieben Blumen, nicht nur weil sie dekorativ sind. Sie betören sprach- und tatenlos unsere Sinne, erinnern uns einzigartig und mit einer verblüffenden Beständigkeit an die Fragilität und die Vergänglichkeit des Lebens und vor allem an den starken Zauber der weiblichen Schönheit. Warum fragen Sie?«


- »Sie werden es sehr bald erfahren, Madame. Ich erlaube mir vorher noch, eine zweite Frage zu stellen, wenn Sie es gestatten. Tanzen Sie gern?«


- »Von Kindesbeinen an wurde ich von meiner weitsichtigen und fürsorglichen Mutter in einer Ballettschule eingeschrieben. Mit achtzehn, kurz nach meinem Abitur, lernte ich auch klassische Gesellschaftstänze und andere Tanzarten wie Salsa und Flamenco kennen.«


- »Das klingt sehr gut, Madame. Wenn Ihnen meine bescheidene Meinung so wichtig ist, unterbreite ich Ihnen den folgenden Vorschlag. Schenken Sie jedem der drei Männer und zwar zur gleichen Zeit zwei Stöcke Orchideen der gleichen Gattung, am besten Phalaenopsen, weiße Phalaenopsen. Erfinden Sie dazu einen besonderen Anlass. Behalten Sie den Kontakt und besuchen Sie die Männer zwei Jahre später, falls Sie noch so lange warten können. Entscheiden Sie sich dann für denjenigen, der sich am besten um die beiden Stöcke Orchideen gekümmert hat.«


- »Interessant! In der Regel sind es doch Männer, die Frauen Blumen schenken, oder?«


- »Sie haben vollkommen recht, Madame. Das ist gerade der Clou bei diesem Vorschlag.«


- »Und warum gerade weiße Orchideen?«


- » Wissen Sie, was wir "weiß" nennen, ist nur eine optische Wahrnehmung. Weiß ist selbst keine Farbe, enthält jedoch alle Farben. Wichtiger an dieser Stelle ist es jedoch, dass "weiß" unter anderem für Zartheit, Unschuld, Empfindlichkeit, Unendlichkeit und Reinheit steht. Zartsinnig sind Sie allemal, wenn ich Sie so betrachte. Unschuld und Reinheit strahlen Sie auch gerade aus. Orchideen sind geduldig, besonders schön und gelten als die Königin der Blumen. Sie sind unkompliziert, beständig und vor allem sehr treu. Sie erfordern bei ihrer Pflege kaum Erde oder Wasser. Sie verlangen jedoch viel Liebe, Fingerspitzengefühl und eine ganz besondere Aufmerksamkeit. Sie sind sehr sensibel aber nicht so launisch oder anfällig wie andere bekannte Blumen. Sie reagieren indes auf jeden Fehler. Glücklicherweise geben Sie auch mit ihren unvergleichlichen Blüten und ihren prachtvollen und raffinierten Farben die Liebe zurück, mit der man sie gepflegt hat. Außerdem sind die Blüten monosymmetrisch und betörend. Letztere Attribute stehen bekanntermaßen für Ausgeglichenheit und Anziehungskraft. Das sind, wenn ich mich nicht sehr täusche, einige Eigenschaften, die Sie mit aller Wahrscheinlichkeit auch verkörpern. Das sind auch selbstverständliche Erwartungen, die Sie hegen, oder? Ich glaube nicht, dass Sie einen Ernährer brauchen, um überleben zu können. Sie wünschen sich vielmehr einen liebevollen, charmanten und aufmerksamen Mann, der Sie pfleglich behandelt und gebührend gedeihen lässt.«


- »OK. Ihr Vorschlag klingt zwar prophetisch aber der Versuch lohnt sich auf jeden Fall.«


- »Der Redundanz halber möchte ich Ihnen, wenn Sie es mir wieder gestatten, einen zweiten Vorschlag machen. Während der zwei Wartejahre und damit der Kontakt anhält, versuchen Sie, wenn Sie es zeitlich und logistisch einrichten können, mit all Ihren drei Partnern Tangokurse zu absolvieren, argentinischen Tango, meine ich damit. Ich gehe davon aus, dass Sie nicht nur tanzen, sondern auch gern tanzen.«


- »Ja, ich tanze noch und gern, wenn sich die Gelegenheit bietet. Aber warum gerade argentinischer Tango?«


- »Der argentinische Tango ist Erotik pur. Bezeichnenderweise ist die Erotik selbst eine der intelligentesten Erfindungen der Natur, wenn es um die Beantwortung der Frage geht, wie finde ich in den Menschen um mich herum die optimalen Gene. Die Art und die Qualität der Beckenbewegung, die Ganzkörperbeherrschung und die sichere Grundlage zur Bewegungsoptimierung sowohl bei dem Mann als auch bei der Frau sind, evolutionsbiologisch betrachtet, von entscheidender Bedeutung für die Fortpflanzung. Der argentinische Tango steht auch für pure Leidenschaft. Jeder gelungene Tangotanz ist wie ein ekstatischer Ritt auf dem langen Pfad der Sehnsüchte. Er ist zudem ein eigenartiger und ein sehr anspruchsvoller Tanz, der Improvisation erfordert. Er ist ein Tanz, der für aufmerksame Beobachter die Persönlichkeit, die Eleganz und die verborgenen Charaktereigenschaften der weiblichen und männlichen Tänzer, die man im Fachjargon "Tangueras" und "Tangueros" nennt, offenbart. Es ist schließlich ein Tanz bei dem man erkennt, wer seine Gefühle, unverklemmt, mit rhythmischen Bewegungen und ästhetischer Hingabe artikulieren kann. Noch bedeutender ist es, mit welcher Anmut man diese Gefühle ausdrückt. Während der Lernphase braucht der Partner, der naturgemäß und in der Regel die Aufgabe hat, die Figuren zu beherzigen und sie zu vermitteln, die Frau zu führen und sie den Zuschauern gebührend zu präsentieren, viel Geduld. Er braucht auch eine Menge Toleranz, wenn die Partnerin nicht richtig versteht, was er zu führen meint. Geduld, Toleranz, Führung mit Verantwortung und ohne Bevormundung und vor allem mit Respekt sind doch einige der Tugenden, die eine Frau wie Sie in einer ernsthaften Beziehung von einem Mann erwartet, nicht wahr? Ist der Mann ein Macho, merken Sie, wie narzisstisch und dominant er mit Ihnen Tango tanzt. Ist es sanftmütig in seinem Führungsstil, dann können Sie erwarten, dass er Sie im täglichen Leben auch so behandelt. Ist er verliebt, eifersüchtig oder besitzergreifend, dann will er nur und ausschließlich mit Ihnen tanzen. Ist es draufgängerisch, zeigt er es in der Auswahl und der Anzahl der Frauen, mit denen er tanzt. Drückt er seine Brust zu fest an Ihren Busen oder schiebt er zu oft seinen Schenkel zwischen Ihren Beinen, dann wissen Sie, welche physischen Empfindungen und erotischen Fantasien er antizipiert. Wenn sein Hemd beim Tanzen nass wird, merken Sie, wie er riecht. Wenn all Ihre drei Freunde nach zwei Jahren immer noch dabei sind, ist es zu erwarten, dass sie ein durchschnittliches Tanzniveau erworben haben. Tanzen Sie dann das Stück "Organito de la tarde" von José González Castillo beziehungsweise vom Meister der Komponisten der Tangomusik, Carlos di Sarli, mit jedem von ihnen und entscheiden Sie sich dann für denjenigen, der Ihnen am besten das Gefühl des Wohlergehens und der Geborgenheit vermittelt. Ich wette, es wird mit sehr großer Wahrscheinlichkeit derjenige sein, bei dem die Orchideen am schönsten gedeihen. Sie wollen auch in einer Beziehung blühen, gedeihen und Spaß haben, nicht wahr?«


- »Gilt hier etwa der Spruch "zeige mir, wie Du tanzt und ich sage Dir, wer Du bist"?« fragte die Schriftstellerin.


- »Der Spruch ist für den argentinischen Tango besonders authentisch«, bemerkte der Journalist.


Nach einer kleinen Weile, fuhr er mit seiner vermeintlichen Prophezeiung fort.


- »Sollten Sie sich nach zwei Jahren immer noch nicht darüber im Klaren sein, wer von den drei Bewerbern Ihr Prinz werden darf, dann bleibt Ihnen noch das Losverfahren oder eine polyandrische Viererbeziehung übrig, je nachdem, ob Sie beabsichtigen, eine dauerhafte und feste Beziehung zu pflegen oder ob Sie sich sogar vermählen wollen oder nicht.«


- »Sie sind verblüffend einfallsreich und unheimlich beindruckend, Monsieur. Haben Sie vielen Dank für Ihre Ratschläge und Ihre Zeit.«


- »Mit Vergnügen, Madame. Ich wünsche Ihnen eine geruhsame Nacht und vor allem sehr viel Glück bei der Wahl des richtigen Partners.«


Jean-Julien hatte diese Frau nie zuvor getroffen und war trotzdem mit ihr umgegangen wie mit einer guten alten Freundin. Die Schriftstellerin hatte ihm auf Anhieb blind vertraut. Sie hatte ihre intimen Geheimnisse mit ihm geteilt und sich seiner Faszination ergeben. Die Ehrlichkeit, die Leichtigkeit, die Offenheit und vor allem die Herzlichkeit mit der die beiden miteinander geredet hatten, waren einfach ungewöhnlich und bemerkenswert für zwei Menschen, die sich zum ersten Mal begegnet waren. Wie friedlich wäre die Welt, wenn wir die Mauer des Misstrauens abbauen und die Masken der Scham ablegen könnten und immer so offen und behutsam miteinander reden würden, dachte er sich, nun allein in seinem Bett kurz vor dem Einschlafen.


I - 2


Seit der mysteriösen Begegnung in Agadez waren mittlerweile vierzehn Monate vergangen. Während dieser Zeit erwies sich Jean-Juliens Tätigkeit als freier Journalist und geschickter Publizist als wohl durchdacht, bislang zielführend und viel versprechend. Er bediente nicht nur mehrere französische Zeitungen. Er war in Vancouver, New York, Washington DC und Richmond (Virginia) und verkaufte dort, sehr erfolgreich, ein paar seiner zahlreichen Artikel an kanadische und US-amerikanische Verlagshäuser. Er nahm an einem internationalen Symposium über Paläoklimatologie und Paläometeorologie in Monterey (Kalifornien) teil, bei dem er mit namhaften Wissenschaftlern reden durfte, die Proben von Eisbohrkernen mit fossiler Luft in der Antarktis genommen, analysiert und ausgewertet hatten. Er flog nach Kanton, Xiamen und Shanghai, wo er wissenschaftliche Kooperationen und einen reibungslosen Austausch von klima- und umweltrelevanten Daten und sachdienlichen Informationen mit chinesischen Forschungsinstituten und Behörden anstrebte. In Vietnam schrieb er einen Bericht über die Spätfolgen des abbauresistenten dioxinhaltigen Entlaubungsmittels, allgemein bekannt als "Agent Orange", auf Menschen und Natur. Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten von Amerika versprühten großflächig diese Substanz von Flugzeugen und Hubschraubern auf Wälder aus, während des Vietnamkrieges, Mitte der sechziger Jahre, um die Tarnung, die Bewegung und den Widerstand der Guerillas in dem südostasiatischen Land zu erschweren. Er lag nun dösend im Bett, erholte sich von einer Reise nach Hawaii, Indonesien und Sri Lanka mit einem Zwischenstopp an den Küsten der Irischen See und des Nordatlantiks sowie der Nord- und Ostsee. An diesen Stationen stellte er Nachweise für eine umfassende Dokumentation über die Langzeitauswirkungen der seit langem auf dem Meeresboden liegenden, stark verrosteten, hochgiftigen und strahlenden Atommüllfässer zusammen sowie über die Abbauresistenz des schwimmenden Plastikmülls auf das marine Ökosystem und die Freisetzung von Quecksilber in die Atmosphäre aus Kohlenkraftwerken und anderen Industrieproduktionen.


Es war der erste Samstag in dem nach der römischen Göttin Maia genannten Monat. Der Tag versprach ein wunderschönes Frühlingswetter. Genau um 9 Uhr früh läutete das Telefon in Jean-Juliens Schlafzimmer. Er nahm den Hörer ab und konnte einfach nicht glauben, was er da hörte.


- »Hallo..., hallo…, können Sie mich hören?«


- »Ja, ich kann Sie hören. Mit wem spreche ich bitte?«


- »Hier ist Jeannette. Sind Sie es, Jean-Julien?«


- »Ja, am Apparat!«


- »Erkennen Sie meine Stimme wieder?«


- »Moment mal!... Ja, ich glaube …, ich … ich erkenne die …die Stimme wieder.«


- »Ich bin die einsame Wüstentouristin aus der Schweiz, das vermeintliche Phantom der afrikanischen Winternacht. Erinnern Sie sich jetzt an mich? «


- »Jeannette…?«


- »Ja!«


- »Agadez…?«


- »Ja!«


- »Oh ja, selbstverständlich. Ja, jetzt weiß ich es wieder. Ich erinnere mich noch an Sie.«


- »Ich bin seit gestern Abend in Paris und würde Sie gern treffen, wenn Sie etwas Zeit für mich hätten.«


- »Wo sind Sie gerade?«


- »In "The Fifth Season"«


- »The Fifth Season, das ist,… das ist im 8. Arrondissement…, OK. Ich bin spätestens in etwa 60 Minuten da. Warten Sie bitte auf mich.«


- »Danke, Jean-Julien. Ich warte in der Lobby auf Sie.«


Wie von einer unbekannten und unheimlichen Kraft getragen und gesteuert stand Jean-Julien ruckartig auf, putzte sich eilig die Zähne, nahm eine erfrischende Dusche und zog sich an, als wollte er nur um die Ecke, seine Wochenendeeinkäufe tätigen. Sehr aufgeregt und ganz perplex parkte er sein Auto ein paar Minuten später vor dem genannten Nobelhotel und rannte zur Eingangstür, als hätte er seit seiner Rückkehr aus Afrika nur auf diesen Anruf, nur auf diesen Augenblick gewartet. Er betrat das Hotel und wollte sich an der Rezeption erkundigen. Jeannette, die wie vereinbart, in der Lobby auf ihn wartete, erkannte ihn sofort und stand gleich aus ihrem Sessel auf und eilte ihm entgegen. Eine unheimliche Stille der Begeisterung durchströmte plötzlich den mit illustren Gästen gefüllten Raum. Als die beiden sich in Agadez trafen, war es ziemlich dunkel im Hof der bescheidenen Pension, die sie in Ermangelung einer besseren Unterkunft bewohnten. Seine Erinnerungen waren weitgehend verblasst. Die Frau, die Jean-Julien nun vor sich sah, verdiente, ohne zu übertreiben das Attribut "außergewöhnlich". Sie war eine wahre Ausnahmeerscheinung. Sie war von einer unbeschreiblich bestechenden Schönheit, einfach hinreißend, wie von einem anderen Stern. Es wäre gewiss weder falsch noch unangemessen von einer einmaligen Sonderausgabe der menschlichen Gattung zu sprechen. Die Haare, deren Farbe er nun besser erkennen konnte, waren allerdings genauso gebunden wie damals in Agadez. Absicht oder nicht, diese individuelle und für ihn unverwechselbare Haartracht stellte, gewissermaßen, das einzige Wiedererkennungsmerkmal, das geheime Passwort dar. Bei diesem zauberhaften Anblick wurde der ansonsten souveräne Journalist richtig schwach. Sein Pulsschlag wurde immer heftiger. Ein massives und unerklärliches Schwindelgefühl übermannte ihn. Die einnehmende Feuerkraft, die nun aus den vier Augen sprühte und dem anderen entgegen leuchtete, wirkte so stark und so anziehend, dass beide sich heftig in die Arme fielen. Sie verharrten minutenlang in dieser Position, umarmten sich wie zwei Seelenverwandte, die sich seit Jahren nicht mehr gesehen und inständig diesen Augenblick herbeigesehnt hatten. Als wären sie von ihrer innigen Berührung wundersam verwandelt, fingen sie auch an, sich spontan zu duzen. Es schien so, als wäre just in diesem Augenblick ihres Wiedersehens und ihrer heftigen und liebevollen Umarmung, ein Funke, Gott weiß allein woher, übergesprungen. Es war eine seltsame Alchemie, einer dieser unerklärlichen und überwältigenden quantenmechanischen Vorgänge, die zwei selbständige Atomkerne durch einen dissipationsfreien elastischen Stoß in einem schmelzen lassen, ein unkontrollierbarer, beziehungsweise, ein nicht steuerbarer Prozess, den scheinbar nur einige wenige Auserwählte erfahren. Nach dem herrlichen Wiedersehen und der stürmischen Begrüßung verfielen beide, wie von oben befohlen, in einen kurzen Augenblick der stillen Reminiszenz und der sinnlichen Vergegenwärtigung, bei dem jeder für sich zu fragen schien: "Was passiert gerade? Träume ich oder ist das alles wahr?" Die zu Tränen rührende Szene blieb sowohl den elegant uniformierten Hotelbediensteten als auch den im Lobbyraum verweilenden Gästen, die augenscheinlich mit einem goldenen Löffel im Mund geboren waren, selbstverständlich nicht verborgen. In dieser elitären Gesellschaft, die eher an die nonchalante Unbekümmertheit und das sorglose Lebensgefühl der Pariser "Belle Epoque" erinnert, verzichtet man jedoch, wahrscheinlich aus Gründen der gepflegten Diskretion, auf einen anerkennenden Applaus.


- »Wie geht es Dir?« fragte Jean-Julien.


- »Hervorragend. Und Dir?«


- »Mir geht es auch sehr gut. Was führt Dich nach Paris?«


- »Hoffentlich habe ich Dich mit meinem Anruf nicht zu sehr gestört. Du wirst es bestimmt nicht glauben. Aber es ist eine nicht zu leugnende Tatsache, dass ich die vergangenen Monate unentwegt an Dich gedacht habe. Vorgestern habe ich mich ganz spontan entschieden, nach Paris zu fliegen und Dir über unser Orchidee-Experiment zu berichten. Weißt Du noch?«


- »Ob ich das noch weiß? Aber selbstverständlich, Jeannette. Ich erinnere mich noch sehr gut an jede Einzelheit. Solche ad hoc "geistigen Geschlechtsumwandlungen" draußen in einer Wüste vollzieht man schließlich nicht jede Nacht, nicht wahr?«


- »Ja, Du hast wollkommen recht. Bitte nimm es mir nicht übel. Ich wollte Dich einfach überraschen. Und wie es aussieht, habe ich wie so oft im Leben wieder Glück gehabt.«


- »In der Tat, die Überraschung ist Dir tatsächlich gelungen. Es ehrt mich sehr, es von Dir zu hören. Ich bin erst seit gestern nach einer langen Dienstreise durch die Welt wieder in Paris. Man könnte den Eindruck bekommen, als wäre diese Zusammenkunft hier vorher zwischen uns abgesprochen worden.«


- »Eine glückliche Fügung, vielleicht?« fragte sie.


- »Durchaus!« erwiderte er.


- »Na, hast Du Dich nun entscheiden können?«


- »Von wegen! Ich erzähle Dir alles, ganz ausführlich, wenn Du möchtest. Hättest Du jetzt etwas Zeit für mich oder musst Du sofort wieder gehen?«


- »Ja, ich habe etwas Zeit für Dich, Jeannette.«


- »Oh, wie lieb von Dir! Lass uns doch irgendwohin gehen oder fahren, bitte!«


- »Dasselbe wollte ich auch gerade vorschlagen. Warst Du schon mal in Paris?«


- »Ja, zweimal, vor Jahren, aber nur ganz kurz.«


Der lauschende und vielleicht berufsbedingt neugierige Hotelportier, der höchst interessiert aus der Ferne die ganze Szene beobachtete, war höchst beeindruckt. Er konnte es sich nicht verkneifen, beim Öffnen der schweren mit schwarzlackiertem Metalleinsatz verzierten Glastür im ogivalen Design, mit einem breiten Lächeln und einer tiefen Verbeugung dem ungewöhnlichen Paar seine Ehrerbietung zu erweisen.


Sie fuhren in das 6. Arrondissement, ins "Jardin du Luxembourg", das ein Ebenbild des "Giardino di Boboli" in Florenz darstellte. Es war ein Park voller Blumen, der sich in dieser Jahreszeit von seinen schönsten und buntesten Seiten zeigte. Von dem herrlichen Duft des Jasmins, der Hyazinthen, der Maiglöckchen und von der geschmacksvollen Anordnung und den prachtvollen Farben der unterschiedlichsten Gattungen berauscht, liefen nun Jeannette und Jean-Julien Arm in Arm wie zwei Verliebte, die die Liebe zum ersten Mal wahrlich entdeckten, wie zwei Entfesselte, die die anscheinend versäumte Zeit wieder einzuholen versuchten. Sie unterhielten sich über das Leben und die Geschäftigkeit in Zürich, über die letzten Vorkommnisse in Paris und über alles was Sie in den letzten Monaten erlebt, gemacht und unternommen hatten. Im Park befand sich auch ein kleines Café-Restaurant. Sie setzten sich auf zwei der zahlreichen grünen Stühle auf der Terrasse und genossen beim Kaffeetrinken das wunderschöne Wetter, die farbenfrohe Landschaft, die atemberaubenden Düfte der liebevoll, in verschiedenen geometrischen Formen und Mustern künstlerisch gestalteten Blumen, das muntere Klettern und Springen der von der Jahreszeit angeregten und nicht mehr menschenscheuen Eichhörnchen, das Gurren und die Schnäbelei der zutraulichen Tauben und das erfrischend fröhliche Piepen und Zwitschern der gerade aus ihrem Winterurlaub zurückgekehrten Misteldrosseln, Kohlmeisen, Hausrotschwänze und Grauschnäpper. Auf einmal hatte Jeannette das dringende Bedürfnis, über ihre "drei Männer" zu reden, über den Verlauf und die Ergebnisse der Experimente, die sie auf Geheiß Jean-Juliens mit ihnen hatte durchführen sollen.


- »Jean-Julien, es ist vielleicht anmaßend aber sicherlich hochmütig von mir zu erwähnen, dass ich offensichtlich eine nicht steuerbare Anziehungskraft ausübe, die Männer, ausschließlich sehr gut situierte und wohlhabende Männer in meine Bahn lockt beziehungsweise in die Bredouille manövriert. Es ist fast ein Ritus geworden. Das war in der Schule so, das war an der Uni so. Das ist zeitlebens so. Es kann ausgesprochen lästig sein. Vielleicht ist es schnell erzählt, wenn ich mich nur auf die beiden letzten Jahre beschränke.«


- »Liebe Jeannette, bitte entschuldige die Unterbrechung. Ich glaube, Du stellst mit Sicherheit Dein Licht unter den Scheffel. Du hast eine nichtübersehbare Ausstrahlungskraft und Du siehst wunderschön aus. Jeder normale Mann würde sich nach Dir sehnen. Es sind bestimmt nicht nur die Wohlhabenden. Ich möchte Dir an dieser Stelle ein Geheimnis anvertrauen. Vielleicht ist es auch für Dich nichts Neues. Weißt Du, das Geld ist jener Brennstoff, der jedem, klug oder dumm, groß oder klein, jung oder alt, dick oder dünn, hübsch oder hässlich die potentielle Energie verleiht, nach oben propulsiert zu werden und eine Stufe der Gleichwertigkeit zu simulieren. Sobald jemand meint, die richtige Höhe erreicht zu haben, dann versucht er halt sein Glück, vor allem bei schönen Frauen wie Dir. Jene, die das Geld nicht haben, verfügen nicht über das nötige Selbstwertgefühl, sich einzureihen und eine begehrenswerte Frau anzusprechen. Sie sind realistisch genug und wagen nicht einmal diesen Höhenflug und zwar aus Angst, sich die Pfoten zu brechen. So einfach ist es. Sorry! Ich habe den Fluss Deiner Erzählung unterbrochen. Mach weiter, bitte.«


- »Der vorchristliche römische Dichter Horaz hatte es ein klein wenig anders formuliert. Er sagte: "Geld ist Königin der Welt, schafft alles dir: Ein reiches Weib, Kredit und Freunde, Schönheit, Adel, alles! Die Überredung wohnt auf deinen Lippen, und Venus schmückt mit ihrem Gürtel dich". Das stimmt schon, was Du sagst, Jean-Julien. Daran habe ich auch öfter gedacht. Was ich damit sagen will, ist, dass ich gewünscht hätte, auch Männer zu treffen, Männer kennenzulernen, die ihr Ego nicht maßgeblich über ihr Bankkonto definieren. Ich meine damit Männer, bei denen ich einen menschlichen Kern verspüre und nicht nur die hohle Hülle aus Geld, mit der die meisten ihre Selbsterfüllung oder ihre Selbstverwirklichung vortäuschen möchten. Manche Frauen genießen es, andauernd begafft oder angebaggert zu werden. Ich persönlich finde es und ich meine es tatsächlich so, ohne einen Hauch von Bigotterie, sehr verstörend. Aus den eben erwähnten Gründen war ich eine ziemlich lange Zeit allein, ungebunden, meine ich damit. Ich ging einfach nicht mehr aus. Aber weil wir soziale Wesen sind und doch nicht geschaffen, um allein zu leben, wurde es mir langsam etwas langweilig. Ich nahm wieder am gesellschaftlichen Leben teil. Als hätten die Männer die ganze Zeit nur auf mich gewartet oder als würde ich ständig verfolgt, lernte ich ziemlich kurz darauf bei einer Geburtstagsparty, Dieter kennen. Dieter ist ein Chefvolkswirt, Investmentbanker und Vermögensberater in einer großen Bank in Zürich. Ich mochte seine Eleganz, die gekonnte Wahl seiner Anzüge und die dazu passenden Krawatten, seine Zielstrebigkeit, seine Energie und seinen höflichen Umgang mit seinen Mitmenschen. Ein paar Tage später, traf ich während einer Vernissage Wolfgang, einen sehr gebildeten Kunsthistoriker, Händler und Sammler von kostbaren Werken der Renaissance und Promoter von zeitgenössischen, europäischen und sehr talentierten aber noch unbekannten Malern. Er hatte in Zürich studiert und verbrachte im Rahmen seiner Doktorarbeit über die italienische Renaissance zwei Jahre in der Toskana, genauer gesagt, in der wunderschönen Stadt Florenz. Er spricht viele Sprachen und glänzt durch seinen Einfallreichtum, seinen trockenen Humor und die passenden Witze, die er bei gebotener Gelegenheit zum Besten gibt. Er brachte mich dauernd zum Lachen und ich lache, ehrlich gesagt, sehr gerne. Ich glaube, er hatte die Begabung, egal wie man drauf ist, durch seine klugen Sprüche, die gute Laune und das wohlige Gefühl der Zufriedenheit herbeizuzaubern. Als wäre es mit dem Kennenlernen nicht genug, besuchte ich, im Rahmen einer Routineuntersuchung, einen Gynäkologen namens Bernd, der mir von meiner besten Freundin Marpessa empfohlen wurde. Er konnte sich während der gesamten Palpation, die eine gefühlte Ewigkeit beanspruchte, kaum konzentrieren. Er war sehr nervös, sichtlich aufgeregt und schaffte es nicht einmal danach, mir in die Augen zu schauen. Kaum war ich zu Hause, bekam ich einen Anruf von ihm, bei dem er sich förmlich entschuldigte und mir erklärte, dass er während all seiner Berufsjahre noch nie so verwirrt und zitterig bei einer Untersuchung gewesen wäre. Das hätte nichts unmittelbar mit meinem wunderschönen Körper zu tun, sondern mit der starken und unwiderstehlichen Ausstrahlung, die ich auf ihn ausüben würde und von der man leicht verrückt werden könnte. Ich nahm dieses unerwartete Geständnis nicht ernst und ging davon aus, dass er solche Sprüche auch bei vielen anderen Patientinnen klopft. Monatelang ließ er nicht locker. Er war ein lustiger und selbstsicherer Bursche, ein Intellektueller, der seine Emotionen eigentlich ziemlich gut in Schach zu halten verstand. Nicht nur sein Beruf als Arzt faszinierte mich. Er war sehr charmant, ein Bon-viveur und ein Gourmet par excellence. Gleichzeitig fragte ich mich, ob die tagtägliche berufsbedingte Begutachtung der intimsten Körperteile seiner Patientinnen für ihn auf Dauer doch nicht abstumpfend wirken könnte und für eine ernsthafte Beziehung abträglich wäre. Gegen seine unablässigen Annäherungsversuche hatte ich mich stets energisch zu wehren gewusst. Weil es immer so weiterging und ich mich zunehmend überfordert und sehr genervt fühlte, musste ich unhöflicherweise anderweitige Bemühungen rechtzeitig unterbinden. Wie Du siehst, man kann bei einigen Männern spezifische Eigenschaften finden, die sie besonders liebenswürdig machen. Aber wenn das gewisse Etwas fehlt, das man nicht mit Geld erwerben kann, dann sind sie wiederum, aus meiner Sicht jedenfalls, uninteressant für die wahre Liebe. Geborgen habe ich mich hauptsächlich bei Wolfgang gefühlt. In Bezug auf Dieter und Bernd reichten sporadische und unverfängliche Unternehmungen wie Filmvorführungen, Restaurantbesuche, Theateraufführungen, Konzerte und dergleichen natürlich nur dann, wenn ihre knapp bemessene Zeit es zuließ. Monate vergingen und langsam wurde es mir immer klarer, dass im Leben nichts perfekt ist. Wenn ich mich allein mit Wolfgang in einem geschlossenen Raum befand oder mit ihm intim wurde, spürte ich während seiner innigen Umarmungen eine unangenehme Wärme, die durch meinen ganzen Körper floss, obwohl der Akt an sich stimmig war. Von seiner Mutter erfuhr ich aus heiterem Himmel, dass seine einzige Schwester, Michaela, eine Zeit lang unter einer starken Depression gelitten und trotz intensiver Therapie und elterlicher Betreuung und Fürsorge, letztlich und für alle völlig unerwartet, einen Selbstmord begangen hatte. Diese Nachricht traf mich wie ein seelischer Keulenschlag. Ich war Tage lang wie gelähmt, sprachlos und unbeschreiblich traurig gewesen. Er hatte mir nie von seiner Schwester erzählt. Ich nahm demzufolge an, dass auch mein Freund einen Anflug depressiver Störungen und Merkmale in sich trug, die er die ganze Zeit mit seiner guten Laune und seinen lustigen Witzen zu vertuschen versuchte. Ich fand es nicht ehrlich. Er hätte mir von sich und seiner Schwester erzählen müssen. Leider war es nicht alles. Ich spürte immer wieder und empfing immer deutlicher die lästige Wärmestrahlung, die von ihm ausging und zwar nicht nur wenn wir zusammen waren, sondern auch viel später danach. Ich weiß nicht, ob Du so etwas kennst. Es fühlte sich so an, wie eine zeitweilige psychische Störung mit einer Niedergeschlagenheit, einem allgemeinen Unwohlbefinden im ganzen Körper und einer lokalen sehr unangenehmen Blutströmung im Kopfbereich, die bei mir zu einer derartigen Verwirrung führten, dass ich manchmal das dringende Bedürfnis hatte, von meinem Balkon hinunterzuspringen. Es kam auch oft vor, dass ich ohne einen erkennbaren Grund abgeschlagen war und tagelang weinen musste. Und wenn es so weit war, geriet ich in eine derartige geistige Sackgasse, dass es mir nicht mehr gelang, ein einziges Wort aufs Papier zu bringen. Es war, ehrlich gesagt, keine erfreuliche seelische Verfassung für eine Schriftstellerin, die auf ihre geistige Schöpferkraft, ihre innere Ruhe und ihre künstlerische Eingebung angewiesen ist. Man muss es nicht erlebt haben, um verstehen zu können, dass es ein höchst ärgerlicher Zustand war. Bislang hielt ich es nicht für möglich, dass Depression eine zeitweilig ansteckende Krankheit sein könnte. Was hättest Du an meiner Stelle getan? In diesem Gefühlswirrwarr von Unbehagen, Unverständnis, Enttäuschung, Angst, Mitleid und schlechtem Gewissen ergriff ich, mir nichts, dir nichts, die Flucht in die Sahara. Da traf ich Dich, Jean-Julien. Es war schön, dass Du da warst. Es war sehr schön, dass Du mit mir reden wolltest, obwohl Du von Deiner Reise sehr müde warst, wie jeder es leicht hätte feststellen können. Wie Du wahrscheinlich gemerkt hattest, hatte ich damals ein starkes Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen. Du warst der einzige und, wie vielleicht der entscheidende Zufall es vorgesehen hatte, der passende Mann am richtigen Ort. Auf der einen Seite tat es mir unheimlich gut, das Gespräch mit Dir gesucht zu haben. Auf der anderen Seite war es mir hinterher sehr peinlich, dass ich so egoistisch war und Deine Müdigkeit einfach ignoriert hatte. Ich hoffe, Du hast es mir nicht übel genommen. Es ist sonst nicht meine Art, Unbekannten meine Geheimnisse anzuvertrauen. Es ist mir jedenfalls noch nie passiert.«


Nach den letzten Sätzen, die mit ziemlich viel Emotion vorgetragen wurden und bei denen sich die empfindsame Schriftstellerin zusammennehmen musste, um ihre Tränen zu unterdrücken, machte sie eine kleine Verschnaufpause, bevor sie etwas betrübt mit ihrer Erzählung fortfuhr.


- »Wie Du es mir empfohlen hattest, schenkte ich kommentarlos Dieter, Wolfgang und Bernd jeweils zwei Stöcke von den gleichen Orchideen. Ich informierte mich und besorgte auch Gutscheine für Tangokurse für Anfänger in den drei besten Tanzschulen für argentinischen Tango in Zürich. Ehrlich gesagt, ich hatte vorher nicht geahnt, dass es so viele Tangotanzschulen in der Schweiz gab. Man hätte den Eindruck bekommen können, als wären die früher so zahlreichen argentinischen Steakhäuser mit wohlklingenden Fantasienamen wie "Steakhouse Asado", "Buenos Aires", "Patagonia" oder "Casa del Sabor" einfach durch Tangotanzschulen ersetzt worden. Dieter stellte die Blumen auf einen überdimensionalen Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer neben die zahlreichen Computer, die mit allen entscheidenden Börsenplätzen der Welt verbunden waren und rund um die Uhr eingeschaltet blieben. Beim Aufstehen und kurz vor dem Schlafengehen war es für ihn, wie er es mir mal erzählte, eine Art Zwang, sich weltweit über die aktuellen Kurse zu informieren und auf jede relevante Nachricht zu achten, die den Verlauf der Aktien, der Fonds, der Derivate und der landwirtschaftlichen Erzeugnisse hätte beeinflussen können. Einmal im Büro angekommen machte er dort weiter, wo er zu Hause aufgehört hatte. Ziel seiner Bestrebungen war es, das angelegte Geld seiner Kunden zu vermehren, indem er Analysen, Bilanzen und Geschäftspläne bewertete und die Entwicklung des Marktes einschätzte. Als Asset Manager, Fondsverwalter und Entwickler neuer Wertpapierformen in einer Person reichte die Zeit nicht mehr für ein ordentliches Privatleben. Allein sein Bonus am Ende des Jahres für die durch ihn kassierten Provisionen machte einen Betrag im hohen siebenstelligen Bereich in Franken aus. Was, um Himmels willen, nützt so viel Geld, wenn man das knappste und daher wertvollste Gut des Lebens, nämlich die Zeit, noch knapper macht. Wozu verdient man so viel Geld, wenn man es nicht ausgeben kann, beziehungsweise wenn man nicht imstande ist, das wahre Leben zu genießen? Wolfgang, mein Freund und Kunsthistoriker, stellte die beiden Töpfe mit den weißen Phalaenopsis-Orchideen neben die Balkontür an der Südostseite in seinem Wohnzimmer. Dafür hatte er keine Kosten gescheut, die schönsten Ständer anzuschaffen, die man sich überhaupt vorstellen konnte. Er veredelte damit nicht nur die Blumen. Er gab sich auch große Mühe, mit Anweisungen aus Fachbüchern, sie behutsam und liebevoll zu pflegen. Bernd, der Arzt, hatte dagegen sehr wenig für Blumen übrig. Er übergab die beiden Stöcke der Fürsorge der medizinisch-technischen Assistentinnen in seiner Praxis. Was die Tangokurse anbelangt bedauerte Dieter es sehr, keine Zeit dafür zu haben. Sein unbändiger Appetit und sein ständiges Verlangen nach seinen Bildschirmen ließen es leider nicht zu. Er war vielmehr, und man muss es einfach so akzeptieren, wie es ist, ein Meister der Zahlen, der Statistik und der Vermehrung von Vermögen. Von ihm lernte ich, dass der entscheidendste Parameter in diesem Geschäft das Timing sei. Man muss intuitiv herausfinden, wann man kaufen kann und wann man wiederverkaufen sollte. Alles dreht sich, demzufolge, um eine optimale zeitliche Abstimmung zweier gewinnbringender Transaktionen. Wolfgang machte mit mir zwei Anfängerkurse. Leider spürte ich auch da wieder diese unangenehmen Wellen, die meinen Kopf überfluteten, erhitzten und aufblähen ließen, obwohl er sich als Folge meiner Flucht in die Wüste für eine fachärztliche Behandlung entschieden hatte. Sie fand auch tatsächlich regelmäßig statt. Antidepressiva, Psychotherapie und sportliche Betätigungen hatten bei ihm leider nur zu geringfügigen Verbesserungen geführt. Die Psychopharmaka waren auch nicht ohne Nebenwirkungen. Mit diesen unangenehmen und fortwährenden Schmerzen war das Tanzen mit ihm auch nicht mehr so lustig. Für Bernd kam ein Tangokurs überhaupt nicht in Frage, aus zeitlichen, ethischen und beruflichen Gründen, wie er es formulierte. Die Wahrheit ist eigentlich doch, dass er für dieses feine und angenehme Kulturgut ausgesprochen zu grobmotorisch oder noch schlimmer ein Bewegungslegastheniker war. Trotz all dieser Rückschläge wuchs mir das Tangotanzen immer mehr ans Herz. Ich konnte und wollte auf keinen Fall aufhören. Ich ging nunmehr allein tanzen, nahm Privatunterricht, absolvierte Kurse über Kurse und ging so oft üben, wie ich Zeit hatte. Die Lehrer besorgten mir, netterweise, sehr erfahrene Springer von denen ich sehr viel gelernt habe.«


An dieser Stelle machte Jeannette eine kurze Pause, bevor sie sagte:


- »Ah Jean-Julien, bevor ich es vergesse, ich habe Dir eine Kleinigkeit aus Zürich mitgebracht.«


Sie öffnete daraufhin ihre Handtasche und holte ein mit Seidenpapier liebevoll und sehr kreativ verpacktes Päckchen heraus und übergab es ihm.


- »Es fühlt sich an, wie ein Buch«, sagte Jean-Julien.


- »Mach das auf, bitte.«


- »Jetzt und hier?«


- »Ja, jetzt und hier, bitte!«


Jean-Julien gehorchte. Beim Anblick des Inhaltes stockte ihm für einen Moment der Atem.


- »Bist Du das?« fragte er und deutete dabei auf ein Portrait der Schriftstellerin auf dem Cover des Buches.


- »Ja, Jean-Julien«


- »Oh, du grüne Neune! Warum veröffentlichst Du mit einem Pseudonym?« fragte er weiter.


- »Weil ich freier bin, wenn ich unerkannt bleibe und nicht zu lokalisieren bin. Ich falle nicht gerne auf, auch wenn mein Aussehen mich öfter verrät, als mir lieb ist. Stell Dir das vor, ich hätte auch noch weitere Verehrer oder bekäme andauernd anonyme Anrufe, nur weil ich Bücher schreibe.«


- »Was ist mit den öffentlichen Vorträgen, mit dem Kontakt zu den Lesern und zu Deinen Fans?«


- »Eine Autorenlesung ist keine Fernseh-Talkshow, Jean-Julien. Es kommt auch nicht ständig vor. Und wenn, dann meistens außerhalb Zürichs, wo mich kaum jemand erkennt. Es ist ein Bestandteil des Vertrages mit dem Verlag. Es ist gut so und ich kann damit leben. Verrückt, nicht wahr?«


Er machte das Buch auf. Auf der ersten Seite war eine von Jeannette mit einer ungewöhnlich wunderschönen Handschrift geschriebene Widmung zu lesen: "Für Jean-Julien - Mit bestem Dank für die sehr nützlichen Ratschläge in Agadez - Jeannette"


- »Herzlichen Dank, Jeannette. Weißt Du, dass die französischen Übersetzungen aller Deiner Werke bereits in den hiesigen Buchhandlungen zu erwerben sind? « fragte Jean-Julien.


- »Ja, ich weiß es. Ich habe schließlich mitgewirkt«, erwiderte sie, ganz leise und völlig unprätentiös.


- »Ich habe vor fünf oder sechs Wochen eine höchst lobende Kritik in einer Fachzeitschrift gelesen. Die Bewertungen waren auch durchgehend hervorragend. Ich wusste nicht, dass ich mit der Verfasserin dieses überaus erfolgreichen Werkes ein ziemlich intimes Gespräch in einer afrikanischen Wüste geführt hatte. Herzlichen Glückwunsch nochmals, Jeannette. Ich bin


sehr stolz auf Dich.«


- »Danke, Jean-Julien«


Für eine Weile kehrte Jean-Julien in sich, blieb für eine Weile still, bevor er unverhofft fragte:


- »Hättest Du etwas dagegen, wenn wir jetzt gehen würden?«


- »Überhaupt nicht.«


Mittlerweile war es Mittag an diesem strahlenden Frühlingssamstag. Die Sonne stieg empor und erwärmte zunehmend, auf angenehme Weise, die Pariser Frühlingsluft. Beide standen auf, nachdem Jean-Julien ein paar Euroscheine für den Garçon auf den Tisch gelegt hatte.


- »Gehen wir heute Abend tanzen?« fragte er plötzlich, als sie auf dem Weg zum Auto den stark frequentierten Boulevard du Montparnasse überquerten.


- »Tango?« erwiderte sie, völlig überrascht.


- »Selbstverständlich! Was denn sonst, liebe Jeannette?«


- »Seit wann tanzt Du denn Tango, Jean-Julien?«


- »Seit mindestens zehn Jahren«


- »Wie bitte? Sag es noch mal.«


- »Ja, seit mindestens zehn Jahren!«


- »Obwohl Du mir in Agadez mit so viel Begeisterung vom argentinischen Tango erzählt hast, wäre ich nie im Leben darauf gekommen, dass Du auch tanzt. Das ist ja eine schöne Überraschung.«


- »Genauso wie ich nicht darauf gekommen wäre, dass Du so eine exzellente Schriftstellerin bist, die einen Bestseller nach dem anderen veröffentlicht. Gehen wir heute Abend tanzen?« fragte er erneut, etwas ungeduldig.


- »Ja, Jean-Julien, wir gehen tanzen. Ich freue mich riesig darauf.«


- »Kannst Du Dich noch daran erinnern, als ich Dich das erste Mal in dieser Pension in Agadez sah? Ich machte das Tor auf und nahm im halbdunklen Hof eine Gestalt in einer merkwürdigen Stellung wahr. Weißt Du, was ich damals gedacht habe?«


- »Was hast Du gedacht, Jean-Julien?«


- »Ich habe gedacht, Du würdest gerade "Lulu machen".«


- »Voll angezogen? Mitten im Hof?«


- »Ja!«


Beide waren überglücklich. Sie lachten fröhlich, aus vollem Halse und angenehm laut. Sie sahen aus, als wären sie, seit einer ewigen Zeit durch etwas Magisches innig verbunden. Das Lachen klang irgendwie nach einem komplizenhaften Anfall zweier privilegierter und gesunder Geister in zwei gesunden Körpern.


- »Schau mal, wie wunderschön es ist. Es ist genau das richtige Wetter für einen Besuch auf dem Eiffelturm. Meinst Du nicht Jean-Julien?«


- »Ja, Du hast recht.«


- »Möchtest Du, bitte, mit mir hinfahren?« fragte sie ihn in ihrer für sie typischen höflichen Art.


- »Ja, liebend gern. Sag mir nur, was Du sehen oder wohin Du gehen willst. Ich bin auch sehr gern dabei.«


- »Ist das eine Liebeserklärung, Jean-Julien?«


- »Beinahe, Jeannette.«


Sie fuhren vom 6. zum 16. Arrondissement, parkten das Auto nicht weit vom Faubourg Saint-Germain und machten den Rest des Weges zu Fuß. Wegen der besonders guten Sicht über Paris an diesem Tag hatten auch andere Touristen die gleiche Idee gehabt. Sie mussten sich, folglich, in eine der unendlich erscheinenden Warteschlangen einreihen und warten, bis sie die Kasse erreicht hatten und sich nochmals einordnen bis zu den Aufzügen des Eiffelturms. Nach 40 Minuten, die wie im Fluge vergingen, lag ihnen Paris von der obersten Aussichtsplattform aus zu Füßen, gut erkennbar bis ins letzten Detail, dank der ausnahmsweise klaren Frühlingsluft. Der ortkundige Jean-Julien verwandelte sich in einem liebenswerten Stadtführer, der historische Einzelheiten der französischen Metropole zu erklären wusste, ohne pedantisch zu werden. Er verstand es einfach, seine Begleiterin zu begeistern und so gebührend zu unterhalten. Er zeigte ihr die Tour Montparnasse, Nôtre-Dame du Sacré-Coeur, Place Charles de Gaules, La Défense. Mit der rechten Hand deutete er auf die architektonisch sehr gelungene neue französische nationale Bibliothek mit den durchgehend verglasten Fassaden und den vier winkelförmigen Türmen an den Ecken, die aufgeschlagene Bücher symbolisieren. Er machte sie ebenfalls auf viele andere Monumente aufmerksam, die im Laufe der letzten 17 Jahrhunderte von Menschen errichtet worden waren und die die Stadt der Liebe für alle Touristen der Welt so anziehend machen. Jeannette wollte, von der Plattform aus, die "Place des Vosges" sehen. Es gelang ihm jedoch nicht, den zwei-Hektar winzigen Park, der sich zwischen den weitentlegenen 3. und 4. Arrondissement erstreckt, einwandfrei zu lokalisieren. Der königliche Platz genießt bei vielen ausländischen Schriftstellern, aus welchem Grund auch immer, eine unerklärliche Beliebtheit. Vielleicht liegt es daran, dass in der langen Liste der früheren prominenten Anwohner dieses Viertels auch bekannte Autoren wie Alphonse Daudet, Theophile Gautier, Victor Hugo, Georges Simenon und viele andere vorzufinden sind. Abgesehen davon ist die Place des Vosges der älteste von den fünf königlichen Plätzen in Paris und noch dazu einer der schönsten überhaupt.


Unten angekommen sagte Jeannette mit einer zarten und leise flüsternden Stimme zu ihm:


- »Ich habe Hunger. Wie ist es mit Dir? Hast Du auch Hunger, mon cher Jean-Julien?«


- »Die guten Restaurants machen um diese Uhrzeit Mittagspause in Paris, Jeannette. Ich mache Dir einen Vorschlag. Ich wohne nicht weit von hier. Wenn Du erlaubst, wir können zu mir gehen und ich mache uns eine Kleinigkeit zu essen«, erwiderte er, ganz gentleman-like.
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